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Sonnabend den 7. Mai 1910 
abends 7 Ahr, im Breußenhof. 


rn 


Tagesordnung. 
1. Jahresbericht. 
2. Wahl des Vorſtandes und Beirates. 
3. Beſchluß faſſung über Anderung der Statuten. 


Nach der Verſammlung gemeinſames Abendeflen. 
Anmeldungen dazu werden bis zum 5. Mai im Bureau des 
Preußenhofes erbeten. 


Die Einführung von Gäſten iſt willkommen. 
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Ein Studenten-Skammbuch von 1724. 


Von R. Brendel. 
(Schluß.) 

Ob mit dieſen Ausführungen alle hervorragenden Männer, 
deren Namen und Sinnſprüche in dem Stammbuche vorkommen, 
nach Gebühr gewürdigt worden find, wagt Ref. nicht zu ent- 
ſcheiden. Vielleicht entdecken andere, die gelehrter ſind als er, 
bei einer neuen Durchmuſterung noch mehr Träger berühmter 
Namen. Konnte er doch einige Unterſchriften nicht enträtſeln, 
mehrere Namen nicht erklären, während der Text, bei dem ein 
Wort das andere ſtützt und der Sinn die widerſtrebenden 
Schriftzeichen deuten hilft, mit wenigen Ausnahmen lesbar war. 
Zweifellos liegt der Hauptwert des Stammbuchs in den hand— 
ſchriftlichen Aufzeichnungen der halleſchen Profeſſoren und Geiſt— 
lichen, die neben Zinzendorf in den erſten Jahrzehnten des 
18. Jahrhunderts zu den führenden Geiſtern der Zeit gehört haben. 

Es haben ſich aber nicht nur Dozenten und andere Gönner, 
ſondern auch Studenten, Freunde und Verwandte in das 
Stammbuch Böttichers eingeſchrieben. Doch als Ref. nach 
halleſchen Studenten aus Pommern ſuchte, fand er als einzigen 
Johannes Stephanus Flottmann aus Ducherow im weſt— 
lichen Pommern, der im Jahre 1724 in Halle Theologie 
ſtudiert hat. Allerdings haben ſich noch zwei pommerſche 
Studenten der Theologie eingetragen. Es bleibt aber zweifel— 
haft, ob ſie in Halle ſtudiert haben. Der eine iſt Benj. Ehrenfr. 
Lange, der feine Unterſchrift in Stettin gegeben hat: Ge— 
ſchrieben in der Zerſtöhrung des Stettiniſchen Waiſenhauſes. 
Stettin auf der Laſtadie, d. 29. Auguſt 1737; der andere iſt 
Sam. Dav. Grützmacher, 8. Th. Stud. Wangerin, d. 
20. Juli 1740. Auch ein Kandidat der Theologie, nämlich 
Jo. Mat. Vogler, hat ſeinem Freunde zu Liebe in Wangerin, 
d. 7. Juni 1754, eine Eintragung gemacht. Zahlreiche 
Studenten, die ſich hin und wieder als cultores einer Wiffen- 
ſchaft bezeichnen, ſtammen aus Sachſen, Thüringen, dem Magde- 
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burgiſchen, dem Halberſtädtiſchen, aus der Grafſchaft Henneberg, 
aus Anhalt, der Pfalz, aus Hannover, aus Schleſien, je einer 
aus der Neumark, der Uckermark und der Altmark, aus Bremen, 
Königsberg in Preußen, Ulm, Frankfurt a. M., der Priegnitz, 
zwei aus Ungarn. M. Chriſt. Andr. Buttnerus bezeichnet 
ſich als Norimbergensis, der ſowohl aus Nürnberg als aus 
Nörenberg ſein kann. Unter den Studiengenoſſen Böttichers 
erſcheint als der erſte, der überhaupt das Stammbuch benutzt 
hat, ſogar noch vor dem Jahre des Titelblattes, nämlich im 
Jahre 1723 Joh. Jac. Preuße, „Zilenziga-Neomarch“ 
Ob ſich hinter bloßen Namen, die nicht weiter gekennzeichnet 
ſind, noch mehr Pommern verbergen als die genannten, wer 
kann es wiſſen? Die Eintragungen der Studenten bewegen 
ſich wie die der Dozenten und Geiſtlichen vorwiegend in reli— 
giöſen Gedankenkreiſen. Ein hübſches Wortſpiel hat ſich mit 
„amores“ ein gewiſſer Gebhard geleiſtet, der in einem 
Hexameter folgende Anleitung zur Auslegung des Wortes gibt: 
Sex fuge, quinque tene, fac bis, duo terna sequentur. 


3. Wer war Bötticher? 

Die Frage nach der Herkunft, dem Lebenslaufe und der 
Stellung des ehemaligen Beſitzers des Stammbuchs ſoll beant- 
wortet werden, ſoweit die ſpärlichen Aufzeichnungen darüber 
Aufſchluß geben. Er nennt ſich auf dem Titelblatt des Büch— 
leins, das die Jahreszahl 1724 trägt, Georg Leberecht Bötticher 
aus Schönfeld und bezeichnet ſich unter ſeinem Leitgedicht als 
Neumärker. Das Gedicht läßt eine gewandte Beherrſchung der 
lateiniſchen Sprache und religiöfe Geſinnung erkennen. Die 
letztere wird ihm von einem Studenten der Medizin ausdrücklich 
bezeugt, der von ihm jagt, „daß er ein guter Streiter Chriſti fei“. 
Friedrich Neumann, der ſich auf dem letzten Blatte in 
Hofeld 1739 als vitae, mortis et aeternitatis candidatus 
eingetragen hat, nennt ihn ſeinen ehemaligen Schüler. Das in 
Halle angelegte Buch ſoll nach dem Wunſche des Beſitzers die 
Namen ſolcher Männer ſammeln, die die heiligen Studien be— 
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günſtigen, alſo in erſter Linie Theologen, ferner Juriſten, 
Philoſophen, Mediziner, Verwandte und Freunde. Und in der 
Tat find die Einzeichner vorwiegend Theologen, die als Univerſitäts— 
lehrer und Prediger wirken, ferner Studenten der Theologie, 
auch anderer Wiſſenſchaften, einer ſtudiert ſogar Muſik. Zugleich 
ſind alle, auch wenn ſie ſich nicht den Beruf eines Geiſtlichen 
erwählt haben, von frommer Denkungsart. Nach Halle kam 
Bötticher im Sommer des Jahres 1723, wahrſcheinlich, um 
Theologie zu ſtudieren, und ſchloß ſich hier zuerſt ſeinem Lands— 
mann Preuße aus Zielenzig an. Dieſer trug ſich im Juli 
1723 als erſter in das Stammbuch ein, noch bevor der Beſitzer 
das Titelblatt beſchrieben hatte. Erſt einige Jahre ſpäter lernte 
Bötticher, um nur Träger bekannter Namen zu nennen, die 
Studenten der Theologie Baumgarten und Knapp 
kennen, von denen der letztere ihm beſonders zugetan war. 
Indeſſen waren ihm auch andere Studenten der Theologie in 
Freundſchaft verbunden. Der nachmalige halleſche Philoſoph 
Stiebritz hat ſich als Student im Jahre 1730 gleichfalls 
in das Stammbuch eingeſchrieben. Bötticher hat in den Jahren 
1723 —1732 in Halle gelebt, zuerſt als Student,“) dann wahr- 
ſcheinlich in einer ſeiner Bildung entſprechenden Stellung. 
Jedenfalls hat er beſonders theologiſchen und philoſophiſchen 
Studien fleißig obgelegen und ſich infolge deſſen der Wert— 
ſchätzung der bedeutendſten Vertreter dieſer Wiſſenſchaften erfreut, 
die ſich ſonſt wohl nicht in ſein Stammbuch eingetragen haben 
würden. Auch zu den verſchiedenſten Geiſtlichen Halles und 
ſeiner Umgebung hat er Beziehungen unterhalten. Von Halle 
aus mag er einen Abſtecher nach dem nahen Merſeburg gemacht 
haben, worauf eine Einzeichnung aus Merſeburg im Jahre 1730 
hindeutet. Freilich findet ſich eine ſolche auch aus dem Jahre 
1735. Die zahlreichen Aufzeichnungen aus Berlin und Kölln a. d. 
Spree im Jahre 1733 weiſen auf einen Aufenthalt in Berlin 
hin, der mindeſtens ein Vierteljahr gedauert hat. Die Berliner 


1) Die Studienzeit war damals zweijährig. 
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Einſchreibungen nennen den Beſitzer des Buches nobilissimus, 
praestantissimus und praeclarissimus dominus, woraus man, 
wenn es nicht Ausdrücke bloßer Höflichkeit ſind, vielleicht (2) 
auf eine akademiſche Würde desſelben einen Schluß machen darf. 
In Berlin hat ſich im Jahre 1733 auch ein Friedrich Wilhelm 
Bötticher, wahrſcheinlich einer ſeiner Verwandten, mit einem 
lateiniſchen Begleitgedicht eingeſchrieben. Ein Bruder von ihm 
war Ernſt Gottfried Bötticher, dirigierender Bürgermeiſter in 
Arnswalde, der ihn in Wangerin im Jahre 1755 beſucht haben 
wird. Dagegen ſcheint der Stammbuch-Bötticher, Georg Lebe— 
recht, zu ſeinem gelehrten Zeitgenoſſen und Namensvetter Johann 
Bötticher, ) der ſich in dem Jahrzehnt von 1728 —1738 und 
länger als Rektor organiſatoriſche Verdienſte um die Gelehrten— 
ſchule in Wolgaſt erworben hat, nicht in Beziehung geſtanden 
zu haben. Man geht wohl nicht fehl, wenn man Bötticher für 
den Leiter der Lateinſchule in Wangerin — voraus— 
geſetzt, daß Wangerin damals überhaupt eine ſolche 
Schule gehabt hat — oder für einen Geiſtlichen dieſer Stadt 
oder ihrer Filialdörfer hält. Berghaus erwähnt allerdings in 
ſeinem Handbuche keinen Mann dieſes Namens. Jedenfalls 
ſtammen die letzten Eintragungen von 1739, 1740, 1749, 
1754 und 1755 aus Wangerin. 


Aus der ſtädtiſchen Verwaltung Stettins 
im 18. Jahrhundert. 


Am 8. April 1752 richtete der Gouverneur von Stettin, 
Herzog Auguſt Wilhelm von Bevern, an die Königl. 
Kriegs- und Domänenkammer ein Schreiben, in dem er es als 
ſehr notwendig bezeichnet, „daß gegen Sr. Kgl. Majeſtät Höchſte 
Anherokunft die üble und bei Regenwetter faſt gefährliche 
Paſſage an der Königsſtraße vor dem Kloſter durch Anfertigung 


1) Wehrmann, Geſchichte von Pommern, II, 219. 
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eines Kanals gebeſſert werde, damit Ihro Kgl. Maj., welche 
dieſe faſt unvermeidliche Gegend allemal reiten, durch Glitſchen 
des Pferdes nicht irgend Schaden nehmen oder zu glauben 
genötigt werden möchten, die Polizei ſei hierſelbſt ſchlecht be— 
ſtellt“. Der Magiſtrat, an den das Gouvernement ſich gewandt 
habe, ſcheine zwar die Herſtellung eines ſolchen Kanals (d. h. 
eines gedeckten Rinnſteines) auch für notwendig zu halten, wolle 
aber, bis „die Kämmerei in beſſeren Umſtänden ſei“, den Bau 
ausſetzen; deshalb möge doch die Kammer die notwendige 
Reparatur bewilligen und anordnen, „abſonderlich da es hier 
in Abſicht auf des Königs Höchſte Perſon geſchieht“. Darauf 
erging am 10. April der Befehl an den Magiſtrat, die ver— 
langte Arbeit „ſofort und ſonder den geringſten Anſtand machen 
zu laſſen“. Natürlich remonftrierten Bürgermeiſter und Rat 
hiergegen; „der Kämmerei könne bei ihren jetzigen bedrängten 
Umſtänden und großen Schuldenlaſt nicht angemutet werden, den 
Kanal anfertigen zu laſſen“, die Paſſage ſei nicht beſchwerlicher 
als an anderen Orten, auch könne durch einen Kanal leicht eine 
Ueberſchwemmung herbeigeführt werden. Die Kammer teilte 
dies Schreiben dem Gouvernement am 29. April mit und er- 
klärte die angeführten Gründe als nicht unerheblich. Doch ehe 
dieſer Beſcheid dem Gouvernement übergeben worden war, 
richtete es am 2. Mai noch einmal an die Kammer die Auf- 
forderung für Herſtellung des Rinnſteins vor dem Kloſter zu 
ſorgen. Als dann aber die ablehnende Antwort dem Gouver— 
neur bekannt geworden war, ließ er am 7. Mai folgendes in 
höchſt gereiztem Tone abgefaßtes Schreiben an die Kammer 
aufſetzen: 

„Der Magiſtrat hat das Gouvernementshaus vor jetzo ab— 
putzen laſſen wollen; ſo ſchlecht es aber auch ausſiehet, ſo habe 
ſolches doch nicht angenommen, um zu zeigen, wie geringe ich ſolches 
in Abſicht auf das halte, ſo zur Sicherheit Ihrer Kgl. Majeſtät er⸗ 
fordert wird, und wie wenig Obligation ich dem Magiſtrat für 
meine Perſon haben wolle. Ebenſo gleichgültig würde dem 
Kgl. Gouvernement auch ſein, ob dieſer Kanal gemacht würde 
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oder nicht, indem, ſoviel die Garniſon betrifft, ein jeder ſchon 
ſehen wird, wie er ſicher über daſigen Rinnſtein kommen möge. 
Aus ſolchen Urſachen iſt auch die Anfertigung des Kanals über 
dieſen Rinnſtein nicht eher verlanget, bis ſolches anjetzo 
gegen die Anherokunft Sr. Kgl. Maj. Höchſten Perſon deshalb 
erfordert worden, weil anno 1748 ich ſelbſt geſehen, daß nach 
einem Regen dieſer Rinnſtein breit übergefloſſen war und das 
Pferd, worauf Ihro Maj. ritten, über ſolchen ſetzte, dabei aber 
mit einem Hinterfuße etwas hinten ausglitſchte. Dieſer Umſtand 
hat Gelegenheit gegeben, möglichſt dahin zu ſorgen, daß Ihre 
Kgl. Maj., wenn Selbe wegen Dero großen Geſchäfte alle 
4 Jahre anhero kommen können, doch alsdann ſicher in der 
Stadt reiten möchten. Weil indeſſen der Magiſtrat ſich ſo arm 
angiebet, daß er die deshalb erforderliche ganz geringe Koſten 
zur Sicherheit Ihro Kgl. Maj. Höchſten Perſon, wie dem 
Magiſtrat und einer Königl. Kammer vorhin geſchrieben worden, 
einen Rinnſtein in Ordnung zu halten, nicht aus Kämmerei⸗ 
Mitteln nehmen will, da doch ſolche unter einer Kgl. Kammer 
Aufſicht durch die importanten Radungen und gute Wirtſchaft 
ſich eher vermehret als gemindert haben müſſen, wie man daraus 
abnimmt, daß ohne Not zur Unzierde der Laſtadie ein unge— 
ſtaltes Wagehaus gebaut worden, welches wie ein publikes 
Privet das Anſehen hat, um dem Wagemeiſter eine commode 
Wohnung zu verſchaffen, ſo werden die Offiziere von der 
Garniſon mit Plaiſir die erforderlichen Koſten aufbringen, um 
zur ſicheren Paſſage für ihren Allergnädigſten Kriegsherrn dieſen 
Kanal nach dem Vorſchlage, welcher 26 Taler 10 Groſchen 
beträgt, machen zu laſſen, ohne ſich zu bekümmern, ob und wo— 
her die Wiederbezahlung erfolge, wie ich denn befohlen habe, 
daß am Montage der Anfang damit gemacht werden ſolle.“ 
Dieſes halb ironiſch, halb ernſt gehaltene Schreiben war 
der Kammer höchſt unangenehm. Sofort (eitissimo) wurde 
der erſte Bürgermeiſter, Landrat Sander, aufs Schloß citiert 
und aufgefordert zu erklären, warum der Magiſtrat den Kanal 
nicht machen laſſen wolle. Er gab zu Protokoll, man ſei im 
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Rat nicht abgeneigt geweſen, den Bau herzuſtellen, habe indeſſen, 
wie der Kammer bereits mitgeteilt worden ſei, Bedenken gehabt, 
da infolge des Kanals in Winters- und Frühjahrs⸗Zeiten das 
aus der Oberſtadt zuſchießende Waſſer leicht Ueberſchwemmungen 
anrichten könne; da indeſſen der hochfürſtliche Herr Gouverneur 
die Herſtellung dringend fordere, ſo ſei „der Magiſtrat ſo willig, 
als bereit, dieſen Kanal auf Koſten der Kämmerei anfertigen 
zu laſſen.“ Auf die Nachricht, die hierüber von der Kammer 
dem Gouverneur zuging, antwortete dieſer am 13. Mai fol⸗ 
gendes: „Wiewohl es der Erklärung des Consul dirigens 
nicht mehr bedurfte, da die Kapitaine der Garniſon die Reſiſtenz 
des Magiſtrats ſchon gehoben und die erforderlichen 26 Taler 
10 Groſchen aus Liebe gegen Ihro Kgl. Maj. herzuſchießen 
ſich nicht allein erboten, ſondern gar ein jeder zur Bezahlung 
der ganzen Summe ſich willig erklärt hätte, ſo will doch das 
Kgl. Gouvernement geſchehen laſſen, daß der Magiſtrat dieſe 
Koſten herſchieße, nachdem ſolcher darum ſelbſt bei dem Kgl. 
Gouvernement eingekommen, ſich dazu ſchuldig erkannt und 
ſolche bezahlen zu dürfen angeſucht hat, die Verweigerung aber 
mehr aus Unüberlegtheit als Reſiſtenz geſchehen ſein ſoll.“ 
Daraufhin iſt der Bau hergeſtellt worden. Dieſe kleine 
Epiſode iſt charakteriſtiſch für die ſtädtiſche Verwaltung im 
18. Jahrhundert, als ſie unter der ſtrengſten Aufſicht der 
preußiſchen Regierung ſtand. Jedesmal, wenn eine mit Geld— 
ausgaben verknüpfte Forderung an den Magiſtrat gerichtet 
wurde, erklärte er: Wir haben kein Geld und dürfen ohne 
Approbation der Kgl. Kriegs- und Domänen-Kammer nichts 
tun. Den dringendſten Wünſchen, den notwendigſten Bedürf⸗ 
niſſen ſetzte der Rat einen paſſiven Widerſtand, „unnütze Weit⸗ 
läufigkeiten“ entgegen, bis die Aufſichtsbehörde ihn endlich zwang, 
wenigſtens ſo viel zu tun, als irgend möglich war. Wenn Stettin 
im 18. Jahrhundert eine Entwicklung nahm, die allerdings 
langſam, aber doch ziemlich ſtetig war, ſo iſt das nicht das 
Verdienſt der Stadt⸗, ſondern der Staatsverwaltung geweſen. 
Der erſten Beleuchtung, der beſſeren Pflaſterung, einer wirklichen 
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Reinigung der Straßen u. a. m. haben Rat und Bürgermeiſter 
und die Bürgerſchaft immer widerſtrebt und ſich erſt zu ſolchen 
Fortſchritten zwingen laſſen. Was die mitgeteilte Geſchichte im 
Kleinen zeigt, das beweiſen zahlloſe Aktenſtücke für größere 
Angelegenheiten; es fehlte überall an der für eine Verwaltungs⸗ 
behörde nötigen Einſicht und Entſchloſſenheit. M. W. 


Eine neue Handſchrift von Guſtav v. Lodes 
Livländiſcher Geſchichte. 

Unter den Handſchriften der vereinigten Kirchenbibliotheken 
Stettins, die nunmehr von der Stettiner Stadtbibliothek 
verwaltet werden, befindet ſich ein ſchön geſchriebener, 263 Seiten 
ſtarker Band, der den Titel trägt: „Kurtzer Auszug derer 
Geſchichte, die ſich in Ehſt⸗, Liew⸗, Lett⸗, Churland und Semgallen 
zugetragen vor u. nach der Geburt Chriſti bis anno 1677. 
Aus alten u. neuen Hiftorien-Schreibern, Chronicen u. unver⸗ 
werflichen Documenten, Briefen u. Siegeln, mit ſonderbahrem 
Fleiß zuſammengebracht von Guſtav von Lode, gebohren 
aus dem Haus Kuckers in dem Herzogtum Eſthland, Erbherren 
auf Pall, Herren auf Sthell wolbedientem Mannrichter und 
Rittmeiſter.“ 

Die Handſchrift weiſt in das ausgehende 17. Jahrhundert; 
zu einer genaueren Datierung fehlt jeder Anhaltspunkt. Die⸗ 
ſelben Schriftzüge, nur mit flüchtigerem Zug, finden ſich auf 
einem in der Mitte gebrochenen Quartblatt, das in dem Band 
ſteckfñt und das ein Konzept zu einem Kondolenzſchreiben eines 
nicht weiter beſtimmbaren T. E. Renz an ſeinen Schwager zu 
ſein ſcheint. Das Schreiben iſt allgemein gehalten und nicht 
datiert. Offenbar iſt dieſer T. E. Renz der Schreiber des 
Manuffripts. 

Der Umschlag, ein Stück einer älteren Pergamenthandſchrift, 
trägt von einer mit dem Renzſchen Manufkript gleichzeitigen 
Hand den dunklen Spruch 
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Porcus per taurum 
sequitur vestigia ferri 
Pastor zu Regel.“ 

Nach Ernſt Seraphim, Geſchichte von Livland (Gotha 
1906) J, S. 10 iſt dieſe Lode'ſche Geſchichte Livlands noch 
ungedruckt. Eduard Winkelmann, Bibliotheca Livoniae 
historica (2. Aufl. Berlin 1878) S. 24 und 493 verzeichnet 
die übrigen Handſchriften des Werkes, die ſich in Dorpat, 
Reval, Riga, St. Petersburg und Kopenhagen befinden. Zu 
der von Seraphim angezogenen literarkritiſchen Frage, ob der 
Verfaſſer wirklich Lode ſei und nicht vielmehr ein gewiſſer 
David Werner, der in einer lateiniſchen Ueberſetzung als Ueber⸗ 
ſetzer, in einer andern Handſchrift außerdem als vermutlicher 
Verfaſſer genannt wird, liefert die Stettiner Handſchrift keinen 
klärenden Beitrag. Dr. Ph. Funk. 


Geſichtsurnen 
aus Labehn, Kreis Lauenburg i. Pom. 


Herr Hans Hartig, Kunſtmaler in Berlin, hat für unſer 
Muſeum unter anderen Abbildungen!) farbige Zeichnungen von 
drei Urnen angefertigt, die ich bei einem gelegentlichen Beſuch 
im Pfarrhauſe zu Carnitz, Kreis Greifenberg i. Pomm., geſehen 
habe; ſie befinden ſich im Beſitz des Herrn Paſtor Scheibert 
daſelbſt. Die Zeichnungen Hartigs ſind hier verkleinert wieder— 
gegeben und ſtellen nach feinen Mitteilungen außer einem 11 cm 
hohen und 15 cm breiten, einfachen Tongefäß, das in Lauenburg 
i. Pom. gefunden worden iſt, zwei wohlerhaltene Geſichtsurnen 
mit Deckeln dar; beide ſind in Labehn, Kr. Lauenburg i. Pom. 
gefunden. Die größere von ihnen wurde mit ſechs anderen 
Urnen zuſammen aus einem mehrfach abgeteilten Steinkiſtengrabe 
gehoben. Sie war die kleinſte Urne in dem Grabe; ihre Höhe 


1) Funde aus römiſchen Grabſtätten in Schruptow, Kreis 
Greifenberg i. Pom, 
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beträgt mit Deckel 36 / cm, ihre Breite 28 cm. Durch das 
Ohr find Bronzeringe gezogen’). Die eingeritzte Zeichnung auf 
der Ausbauchung unterhalb des Halſes ſtellt eine Schmucknadel 
dar. Der Inhalt beſtand aus Knochenreſten mit einigen nicht 
mehr beſtimmbaren Eiſenteilen. Einige von den Urnen in 
demſelben Grabe waren 60 bis 70 em hoch. Die Beigaben 


beſtanden aus Perlenbändern aus Bernſtein, Knochen- und 
Bronzeſchmuck. Von dieſen Urnen beſaß der Gaſtwirt in Labehn 
mehrere. Die kleine Geſichtsurne iſt mit Deckel 22 em hoch, ihre 
größte Breite in der Mitte beträgt 17 cm; in ihrer graubraunen 
Färbung iſt ſie etwas heller als die größere Geſichtsurne. 
Labehn liegt mitten im Gebiete reicher vorgeſchichtlicher 
Fundſtellen, es grenzt an Koppenow, das durch ſeinen Moorfund, 
Gräber der La-Tenezeit uſw. bekannnt iſt, an Garzigar, das 
mehrfach Geſichtsurnen lieferte, und an Oblivitz, von wo die 
ſeltene Hausurne des Paſtor Benkendorff ſtammt. Labehn hat 
auch deshalb noch ein gewiſſes Intereſſe, weil hier noch 1894 
in mehreren Häuſern alte, ſogenannte Wendenmühlen, die ſchon 
in der Steinzeit gebräuchlich waren, benutzt wurden. Die Leute 
quetſchten in dieſen ausgehöhlten Granitblöcken mit einem Fauſt⸗ 
ſtein Getreide zu Futterzwecken in derſelben Weiſe, wie es ſchon 
vor Jahrtauſenden geſchah. A. Stubenrauch. 


) Das zweite Ohr, Naſe und Augenbrauen find abgebrochen. 
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Von der Schule in Gingſt a. R. (1787). 


Die Kgl. Schwediſche Regierung forderte am 27. März 
1787 die Präpoſiti (Superintendenten) von Rügen zu einem 
Berichte über die Schulen auf, die ſich in den Dörfern ihrer 
Synode befanden. Der Präpoſitus Joh. Gottl. Picht zu Gingſt 
berichtete darauf, daß in ſeinem Dorfe ein Schulhalter im ver- 
gangenen Winter (1786/7) 76 Kinder, 45 Knaben und 
31 Mädchen, unterrichtet habe, von denen 11 das Rechnen 
und 27 das Schreiben, alle aber Leſen lernten. Von größerem 
Intereſſe iſt eine Abhandlung, die Picht zugleich der Regierung 
überreichte. Sie führt den Titel: Von der Menſchenver— 
beſſerung in ſonderheit durch die neue Einrichtung 
einer Realſchule in Gingſt. Er erörtert darin vornehmlich 
die Frage: Wie könnte die zahlreiche Menge Kinder der 
Gingſter Einwohner zu rechtſchaffenen und nützlichen Bürgern 
des Staates zubereitet werden? In einem Berichte (Kgl. 
Staats⸗Archiv Stettin: v. Bohlenſche Sammlung, ohne Nummer) 
über die Abhandlung des Präpoſitus, die nicht erhalten zu ſein 
ſcheint, heißt es, wie folgt: 

„Da die gegenwärtige Schulmethode, wie bekanntlich, nichts 
taugt, ſo gehe ich, ſchreibt der Herr Präpoſitus, ohne mich 
bei der Widerlegung des alten Wuſtes aufzuhalten, zum neuen 
über. Die Kinder ſollen leſen, ſchreiben, rechnen und, welches 
das wichtigſte iſt, dabei zugleich — Wolle ſpinnen lernen. 

Darin alſo und darin allein, denn von etwas Anderem iſt 
in der Abhandlung keine Rede, beſteht die ganze „Menſchen— 
beſſerung“. Da die Eltern aber als freie Leute nicht genötigt 
werden können, ihre Kinder ſpinnen zu laſſen, ſo ſoll auf ihre 
freiwillige Entſchließung in folgender Weiſe hingewirkt werden: 

1. Neben der bisherigen Schulſtube, in der alles bleiben 
könne, wie bisher, ſolle eine andere größere, reinliche Stube 
angelegt und mit Bildern ſo ausgeziert werden, daß die Kinder 
mit Luſt darin verweilen. 
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2. In dieſer Stube ſoll zu gewiſſen Stunden des Vor— 
und Nachmittags ein ehrbarer reinlicher Mann, der das Wolle— 
ſpinnen auf großen Rädern verſteht, mit dieſen und dem nötigen 
Vorrat Wolle gegenwärtig ſein, um jedem Kinde, das aus der 
großen Schulſtube zu ihm herüber zu kommen Luſt verſpürte, 
ſeine Kunſt zu lehren. 

Wie der eigentliche Unterricht ungeſtört daneben hergehen 
ſolle, wird nicht geſagt; der Herr Präpoſitus iſt aber überzeugt, 
daß ſeine kleinen Töchter die erſten ſein werden, ſich an das 
Wellrad zu ſetzen, um ſpinnen zu lernen. Dieſes Beiſpiel wird 

3. bald mehrere anlocken, da Knaben hier ebenſo gerne 
angenommen werden als Mädchen und der Spinnvater immer 
dabei geſchäftig iſt, ſowohl in Abſicht des Unterrichtes als der 
Wolle ſeine Pflicht nach derjenigen Vorſchrift zu beobachten, 
auf deren ausführliche Beſchreibung ich mich hier nicht ein— 
laſſen kann. 

Während des Spinnens wird allerhand vorgeleſen und 
da meine kleine Tochter auch hierzu ſehr willig ſein wird, ſo 
werden die übrigen es für einen Ehrenpoſten anſehen lernen, 
den übrigen etwas vorzuleſen! Um dieſe Geſchicklichkeit zu 
erreichen, würde 

4. eins nach dem andern in die gewöhnliche Schulſtube 
gehen, allwo es eine halbe Viertelſtunde von dem Küſter im 
Leſen liebreich unterrichtet würde, alsdann aber ſich gleich wieder 
in die Spinnſtube zu ſeinem Rade verfügte. 

5. Erſt wenn die Kinder das Spinnen völlig erlernet und 
zugleich zu der Einſicht gelangt ſind, daß man ſich durch eigne Arbeit 
ſein Brod verdienen müſſe, erhalten ſie die Erlaubnis ſchreiben 
und rechnen zu lernen. „Wie leicht wird es dann nicht ſein 
ſolchen Kindern die Gebote Gottes zu erklären und ſie zu den 
Glückſeligkeiten eines wahren Chriſtenthums zu leiten!“ 

Die zur Bewerkſtelligung dieſes Vorſchlages, deſſen Wich— 
tigkeit weiter auszuführen zweifeln hieße an der erleuchteten 
Einſicht der hochpreislichen Regierung, notwendigen Mittel ſind 
in den Händen der königl. Regierung, für die erforderliche 
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Aufſicht iſt der Antragſteller „ſehr gerne erbötig, auf den Reſt 
ſeiner noch übrigen Kräfte zum Nutzen des Vaterlandes 
zu opfern“. 


Die Regierung hat, wie es in dem Berichte heißt, die 
Sache „vor der Hand“ und dann auch wohl für immer ad 
acta gelegt. 


Wurde ſo auch der höchſt einſeitige Vorſchlag des braven 
Präpoſitus nicht zur Ausführung gebracht, ſo bleibt er doch 
immerhin bemerkenswert. Wir erkennen darin den Einfluß, 
den H. A. Francke, Semler, J. J. Hecker, die Begründer der 
Realſchule, und die Philanthropiſten ausgeübt haben. Schätzte 
doch Campe die Verdienſte Jürgens, der das Spinnrad erfunden, 
höher als die eines Homer oder Virgil; denn nützliche Geſchäftig⸗ 
keit zur Nahrung und zum Wohlſtand der Familien und Länder 
ſei ſchätzbarer als die erſtaunlichſten Früchte des Geiſtes 
(F. Heman, Geſch. d. neueren Pädagogik S. 218). M. W. 


Literatur. 


H. Schirm eiſter. Die Geſchichte des Pyritzer Gymnaſiums 
von 1859 — 1909. Feſtſchrift zur fünfzigjährigen Jubelfeier 
des Kgl. Bismarck-Gymnaſiums zu Pyritz. Pyritz 1909. 


Der Verfaſſer behandelt in anſprechender Weiſe die Entwicklung 
des Gymnaſiums und verſucht auch die Eigenart dieſer Schule zur 
Darſtellung zu bringen. Inſofern iſt die Arbeit auch über ihren 
nächſten Zweck, den fie als Feſtſchrift hat, verdienſtvoll und beachtens⸗ 
wert. Leider iſt die Darſtellung der älteren Zeit ſehr dürftig, obwohl 
gerade für die Pyritzer Schulgeſchichte allerlei Material aus früheren 
Jahrhunderten vorliegt und zum Teil bereits gedruckt iſt. Was 
G. v. Bülow in den Mitteilungen der Geſellſchaft für deutſche 
Erziehungs⸗ und Schulgeſchichte (X., S. 149-165) veröffentlicht 
hat, hätte doch benutzt oder wenigſtens erwähnt werden können. 
Außerdem finden ſich in den Akten der Stadt Pyritz, des Konſiſtoriums, 
der Regierung noch mancherlei Nachrichten über die Schule. 
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Notizen. 

In dem von Wolfg. Foerſter herausgegebenem Werke: 
Prinz Friedrich Karl von Preußen Denkwürdigkeiten 
aus ſeinem Leben (Band J. Stuttgart und Leipzig 1910) wird im 
10. Kapitel (S. 197—225) die Tätigkeit des Prinzen als Diviſions⸗ 
kommandeur in Stettin (1859 — 1860) geſchildert. Dieſe Stettiner 
Zeit bildete den Abſchluß ſeiner Entwickelungsjahre. Es iſt intereſſant 
von dem Verkehr des Prinzen mit dem kommandierenden General 
von Wuſſow, dem Oberpräſidenten Senft von Pilſach u. a. zu leſen. 
Die Pommern hat Prinz Friedrich Karl immer ſehr hochgeſchätzt. 


Das hübſche Buch: Unter fünf Königen. Erinnerungen 
an Flora von Pommer Eiche (Berlin, E. S. Mittler & Sohn 1910), 
das Katharina von Pommer Eſche nach Tagebüchern und Yamilien- 
papieren herausgegeben hat, führt uns auch nach Gingſt auf Rügen, 
wo Flora als Tochter des Präpoſitus Picht geboren war und ihre 
Jugend verlebte, und nach Stettin, wo ihr Gemahl als Regierungs- 
rat 1835 und 1836 beſchäftigt war. 


Eine neue Rede über Hermann Graßmann hat F. Engel 
im Jahresberichte der deutſchen Mathematiker-Vereinigung XIX. 
(1910), S. 1-13 veröffentlicht (vgl. Monatsbl. 1909, S. 126). 


In dem erſten Bande der Biographie Johann Guſtav 
Droyſens von G. Droyſen (Leipzig 1910) werden auch die Jugend⸗ 
zeit in Treptow a. R., wo der große Hiſtoriker am 6. Juli 1808 
geboren wurde, und die Gymnaſialzeit in Stettin behandelt. 
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Mitteilungen. 


Zu ordentlichen Mitgliedern ernannt: Paſtor Müllen⸗ 
ſiefen in Rörchen bei Königsberg i. N.⸗M., die Bibliothek des 
Kgl. Seminars in Anklam. 


Geſtorben: Rittergutsbeſitzer von Manteuffel in Collatz 
bei Polzin, Generalleutnant von Schmeling in Weimar. 


Die Bibliothek (Karkutſchſtr. 13, Königl. Staatsarchiv) iſt 
Moutags von 3— 4 und Donnerstags von 12—1 Uhr geöffnet. 
Außerdem wird der Bibliothekar, Herr Archivar Dr. Grotefend, 
während der Dienſtſtunden des Staatsarchives (9—1 Uhr) etwaige 
Wünſche betreffend Benutzung der Bibliothek nach Möglichkeit erfüllen. 


Zuſchriften und Sendungen an die Bibliothek ſind nur an die 
oben angegebene Adreſſe zu richten. 


Die neu eingegangenen Zeitſchriften liegen im Bibliotheks- 
zimmer zur Einſicht aus. 


Das Muſeum iſt Sonntags von 11—1 und Mittwochs 
von 3—5 Uhr geöffnet. 


Auswärtige, welche das Muſeum zu anderer Zeit zu beſichtigen 
wünſchen, wollen ſich vorher beim Konſervator Stubenrauch in 
Stettin, Papenſtraße 4/5, melden. 


Inhalt. 


Ein Studenten⸗Stammbuch. — Aus der ſtädtiſchen Verwaltung 
Stettins. — Eine neue Handſchrift von Guſtav von Lodes livländiſcher 
Geſchichte. — Geſichtsurnen aus Labehn. — Von der Schule in Gingſt 
a. R. — Literatur. — Notizen. — Mitteilungen. 
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